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Sonnabend, 


Die Entdeckung der Chinarinde. 


Die Peruaniſche oder Chinarinde iſt bekannt⸗ 
lich eines der wirkſamſten und meiſtverwendeten 
Heilmittel der wohlthaͤtigen Natur. Sie iſt die 

inde eines Baumes, der nur in Suͤdamerika, 
befonders in Peru wächſt. Die Abſchaͤlung dies 
ſer Rinde geſchieht vom September bis Novem⸗ 
ber, nämlich um die Zeit, wo es in der Heiz 
math dieſes Baumes nicht regnet. Die Ent⸗ 
deckung der Heilkraͤfte der Chinarinde wird nach 
Zeit und Art verſchiedentlich erzaͤhlt, und auch 
auf folgende: Gegen die Mitte des ſiebzehnten 


Jahrbunderts hatte d 
in e 80 Haß der Urbewohner 


drucker, noch feine Gare S 1 . 
der ſtrengſten Sklaverei hatten ſie in et 
eine Art eigene, aber heimliche Regierung — 
ein nationales Oberhaupt. Dieſes war um obige 
Zeit Kinno. Sein Sohn war Mirvan „der Br 
kurzem Zuma, die ſchoͤnſte Indianerin in der 
Gegend von Lima, geheirathet hatte. Der Vice⸗ 
onig von Peru war eben erneuert worden, und 
* e gewiß, daß er eben ſo barbariſch 
tie Bene Vorgaͤnger, hielten eine 
Baumes der Geſun 0 auf dem Huͤgel des 


! fo nannten fie den 
Bew, deſſen Rinde uns die China 5 5 
e ſchwuren, nie den Einwohnern die Kraft 


dieſes heiligen Baumes, ihr e 
utes, zu katdecken, und desc lochen dg 28 
dem, der dawider handelte, ihm, feinem Weibe und 
feinen Kindern unter den fuͤrchterlichſten Schwuͤ⸗ 
ren. Der neue Vicckoͤnig, Graf von Ebinchon, 
verſaͤumte indeß nichts, ſich beliebt zu machen; 
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den 6. September 1834. 


aber ſeine Guͤte machte bei den Indianern kei⸗ 
nen Eindruck. Sie hielten ſie fuͤr Falſchheit, 
oder für einen ſanften Anfang, wie fie ihn ſchon 
unter mehreren Vicekoͤnigen gehabt hatten, dem 
aber ſtets Ungerechtigkeit und Raubgier gefolgt 
waren. Doch zur Verſtellung gezwungen, zeig⸗ 
ten ſie ſich unterworfen und ehrerbietig. Ein 
Haufen junger Indianerinnen fand ſich zum 
Empfang der Vicefönigin mit Blumenkoͤrben und 
Kraͤnzen an den Thoren von Lima ein. Zuma 
war an ihrer Spitze, und die Graͤfin ward von 
ihrer Schoͤnheit ſo eingenommen, daß dieſelbe 
nach einigen Tagen ſie aufforderte, unter den, 
zum Dienſt der Vicekoͤnigin in den Palaſt be⸗ 
ſtellten, Indianerinnen zu erſcheinen. Bald ge⸗ 
wann fie die Gräfin fo lieb, daß fie ihr den 
Dienſt in ihrem Schlafzimmer und um ihre 
Perſon uͤbertrug; und was ihr auch die, mit 
ihr von Europa heruͤbergekommenen Frauen el 
wenden mochten, ihre Freundſchaft fuͤr ſie nahm 
täglich an Lebhaftigkeit zu. Bald aber nahm 
der Gräfin Geſundheit nach und nach ab, und 
ein Wechſelfieber führte fie an die Schwelle des 
Grabes. Die Frauen des Palaſtes, welche Zuma 
ſtets mit eiferfüchtigen Blicken betrachtet hatten, 
beſchuldigten ſie, ihre Herrin vergiftet zu haben, 
und weil man die junge Indianerin einmal 
überrafchte, in das Getraͤnk der Gräfin ein Pul⸗ 
ver zu miſchen, gewann der Verdacht noch mehr 
Grund. Dieſes Pulver war die Fieberrinde, von 
welcher Zuma, welche ihre Gebieterin innig liebte, 
Gebrauch gemacht hatte, um die Geſundheit der⸗ 
felben herbeizufuͤhren. Zuma wurde verhaftet, 
und vor Gericht geführt, und konnte da nicht 
leugnen, daß ſie ein Pulver in das Gefaͤß ge⸗ 


— 


worfen; von der andern Seite war ſie durch 


einen Eid gebunden, das Daſein dieſes Pulvers 


den Europäern zu verbergen. Sie wagte ihr Le⸗ 
ben, das ihres Gatten und ihres Kindes. Sie 
ward, fo wie Mirvan, ihr Mitſchuldiger, zum 
Flammentod verurtheilt. Schon war der Schei⸗ 
terhaufen aufgeſchichtet, ſchon waren die Un⸗ 
glücklichen an den Todespfal gebunden, als die 
Graͤfin, feſt auf Zuma's Liebe vertrauend, auf 
einem Seſſel getragen, auf dem Richtplatz er⸗ 
ſchien, um von ihrem Gemahl das Leben der 
Verurtheilten zu erbitten. Dieſer Edelmuth ruͤhrte 
die Indianer, welche den Scheiterhaufen umga⸗ 
ben. Sie brachen in ein Freudengeſchrei aus, 
und Kinno eilte fort, ſogleich die Indianer zu 
verſammeln, die er zur Ruͤcknahme des Eides 
bewog, welcher den Eutopaͤern die Heilkraͤfte des 
Baumes der Geſundheit verbarg. Nun unter⸗ 
richtete er den Vicekoͤnig, wie das Pulver, wel: 
ches Zuma ſeiner Gemahlin beibrachte, weit ent⸗ 
fernt ein Gift zu ſein, ihre Geſundbeit wieder 
berſtellen werde. Er und mehrere ſeiner Gefährs 
ten genoſſen dergleichen vor ſeinen Augen. Die 
unſchuldig Veurtheilten wurden von den Spa⸗ 
niern und Indianern mit Dank und Bewunde⸗ 
rung überhaͤuft. 


Züge zur Charakteriſtik Alexanders, Kaiſers 
en von Rußland. 


Als der Kaifer ſich während des Congreſſes in 
Aachen aufhielt, begegnete er eines Tages, als 
er mit dem Koͤnige von Preußen, allein und 
ohne Gefolge ſpazieren ging, einem Offizier von 
der Armee, der nicht nur allein dadurch die Auf⸗ 
merkſamkeit des Monarchen auf ſich zog, daß 
er ſich zu einer ungewoͤhnlichen Zeit in Deutſch⸗ 
land befand, ſondern daß auch ſein ganzes An⸗ 
ſehen eine große Traurigkeit verrieth. Der Kai⸗ 
ſer redete ihn an und fragte ihn um die Urſache 
derſelben, als der Offizier ſogleich leidenſchaftlich 
austief: „Wohl, mein Herr, habe ich Urſache 
zur Betrübniß! Vor nicht langer Zeit kehrte ich 
don der Geſandtſchaft aus China, die ich dahin 
begleitet hatte, zuruͤck, und ward von meinem 
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Monarchen mit dieſem Orden (er zeigte auf ein 
Wladamir⸗Kreuz an feiner Bruſt) dafür belohnt! 
Noch kannte ich meinen Kaiſer nicht perſoͤnlich — 
ich wollte die Gelegenheit benutzen, um ihn fuß⸗ 
faͤllig für die mir verliehene Gnade zu danken, 
als ich zu meinem Leidweſen erfuhr, daß er 
nicht in der Reſidenz, ſondern in Deutfchland, 
und zwar in Aachen ſei. Ich nahm Urlaub und 
machte die Reiſe von Petersburg auf's ſchnellſte 
hieher, um mich bier den Dankgefuͤhlen meines 
Herzens zu uͤberlaſſen — und nun vernehme 
ich, daß der Kaiſer ſchon abgereiſt ſei!““ — Der 
Monarch, den dieſer Beweis eines dankbaren 
Herzens tief ruͤhrte, ſagte mit großer Humani⸗ 
tät zu ihm: „„Sie irren ſich, mein junger 
Freund, noch iſt der Kaiſer hier, und, kurz ge⸗ 
ſagt, ich ſelbſt bin der Kaiſer!“ — „Mein 
Herr,“ entgegnete darauf der Offizier, ohne 
anmaßend oder beleidigend zu werden: „mit 
dem Behufe, mit dem Sie ſich den Kaiſer von 
Rußland nennen, kann ich auch der Kaiſer von 
China heißen! Wozu ſolcher Scherz? Doch ha⸗ 
ben Sie die Guͤte, wendete er ſich zu dem ernſt⸗ 
hafteren Koͤnige von Preußen: mir zu ſagen, ob 
der Kaiſer ſchon abgereiſt iſt?“ — „Keines⸗ 
weges,“ betheuerte der Koͤnig: „er iſt hier und 
ſteht vor Ihnen, dies verſichere ich Ihnen, als 
der Koͤnig von Preußen!“ — „meine Herren, 
zuͤrnte der Offizier, es verraͤth wenig Feingefuͤhl, 
eines ohnehin Getaͤuſchten noch ſo zu ſpotten! Leben 
Sie wohl!“ — Kaum gewann der Kaiſer noch fo 
viel Zeit, ihn nach ſeiner Wohnung zu fragen, 
die er nannte, eilig ſtuͤrzte er fort, und laͤchelnd 
ſahen ihm die beiden Monarchen nach. — Am 
andern Tage beſuchten ihn die Monarchen mit 
ihrem Gefolge. Jetzt blieb dem Unglaͤubigen kein 
Zweifel mehr übrig; er ſtürzte zu den Füßen 
des beſten der Fuͤrſten und bat um Gnade. 
Liebevoll hob ihn der Kaiſer auf und hieß ihn 
mit ſich gehen. Er hatte die Ehre, zur Tafel 
geladen zu werden, wo er unter dem Titel ei⸗ 
nes Kaiſers von China zwiſchen beiden Monar⸗ 
chen Platz nehmen mußte, die ihm zum Lobne 
für ſein dankbares Herz mehrere Beweiſe ihrer 
Huld gaben. 5 
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Rathgebe r. 
126. Mittel das Kalben bei leibigen 
Kuͤhen zu befördern. a 
Man koche gewoͤhnlichen Leinſaamen mit 


Waſſer zu einem dicken Brei, und gebe der traͤh⸗ 


tigen Kuh 4 bis 6 Wochen vor der Kalbezeit 


unter jedes Fut 4 j 
diefem Be ter ohngefaͤhr eine Handvoll von 


127. Ein Mittet, den Schweiß der 
Haͤnde zu verhindern. 


Perſonen, die ſchweißige Hände, und mit 
feinen Sachen umzugehen haben, als mit bun⸗ 
ten Stickereien, mit Spitzen, Gaze, Flor und 
dergleichen „welche der Schweiß verderbt, koͤn⸗ 
nen ſich dieſes Uebels dadurch entledigen, daß 
ſie die Haͤnde mit ein wenig Schwefelblumen 
reiben. Dieſes Mittel kann der Geſundheit nicht 
nachtheilig ſein. 


128. Vertreibung der Grillen und ſchwar⸗ 
zen Kaͤfer (Schwaben) aus den Stuben. 

Wenn man ſich dieſer Inſekten, die durch 
ni Geſchrei ſehr beſchwerlich find, entledigen will: 


darf man nur mit de 
ders einen Rauch er 2 Holze des Hollun⸗ 


wider iſt. Dieſe laͤſtige 
nie wieder 12855 8 
tilgt man auch die rothen Ameiſen. 
= Lieblingsſpeiſen der Grillen und ſchwarzen 
f ae Ku wobes Brod und dickgekochte Erben. 
man eines von beiden mit. Ofenſchwaͤrze 
vom Töpfer vermiſcht: fo ſterben fd Man 


behauptet . 5 Be m 
In ve daß ein großes Geſchrei die Gril⸗ 


129. Verferti 7 2 
gung des Seifenſpiritus. 
Man dörrt ne eu 


reibt ſie dann zu Pul 


1 


„der ihnen ganz zu⸗ 
Gaͤſte laſſen ſich dann 
Durch daſſelbe Mittel ver⸗ 


aufgelöfte Seife dazu und läßt das Genc 
eine viertel bis eine halbe Stunde allmaͤhlig ſie⸗ 


143 8 i ; 


den. Alsdann nimmt man den Topf vom Feuer : 
weg, läßt ihn erkalten, gießt die Fluͤßigkeit durch 
ein Tuch, und vermiſcht ſie zuletzt mit einem 


wohlriechenden Oele. 


130. Augenblickliche Bereitung des 
’ Ro ſenwaſſers. 


Das Verfahren iſt ganz leicht. Man nimmt 
eine Terrine, gießt Waſſer hinein; miſcht einige 
Tropfen Vitriolſpiritus darunter; ſchuͤttet ſo viel 
Roſenblaͤtter, als man fuͤr zureichend haͤlt, hin⸗ 
ein, und roͤhrt Alles mit einem hoͤlzernen Spa⸗ 
tel unter einander. Es waͤhret nicht lange: ſo 
hat das Waſſrr nicht nur den Geruch, ſondern 
auch die Farbe der Roſen angenommen. 


128. Ueber den Nutzen des Salzes bei 
der Fütterung. - 

Der Oekonomie-Rath Petri in Thereſien⸗ 
ſtadt bei Wiener-Neuftadt empfiehlt in Verfolg 
vielfacher, ſowohl von ihm, als auch von an⸗ 
dern Landwirthen gemachter Verſuche und Er⸗ 
fahrungen alten und jungen Pferden, Rindvieh 
und Schafen anſtatt des bloßen Heufutters, mit 
Salzwaſſer angefeuchtete Strohhaͤckſel zu geben. 
Man bereitet dieſe auf folgende Weiſe; einige 
Stunden vor dem Futtern loͤſet man in einem 


gewoͤhnlichem Pferde-Eimer voll Waſſer 3 Pf. 


Salz auf, und durchfeuchtet mit dieſer Auflde 


ſung dann 100 Pf. Strohhaͤckſel. Auch Schwei⸗ 


ne ſollen ſich bei dieſer mit Salzwaſſer ange⸗ 
machten Haͤckſel, wo nicht beſſer, doch eben ſo 


wohl als bei Futter von Koͤrnern, Kartoffeln 


und Schlaͤmpe befinden. Ueberhaupt aber wird 


durch dieſe Fütterung die Abfonderung der Milch, 


der Anſatz des Fleiſches und Fettes bei der Mas 


ſtung befoͤrdert, die Haare oder Wolle der Thie⸗ 


re wird dadurch glaͤtter und glaͤnzender, und 
wenn es ſchon anerkannt iſt, daß der Genuß 
des Salzes dieſen Thieren uͤberhaupt gedeihlich 
iſt, ſo wirkt ſolches in Verbindung mit der 
Strobhaͤckſel zugleich als eine leichte Arzenei, 
und beſeitigt manchen Krankheitszuſtand, welcher 
durch Futter mit faulem und dumpfigen Heu 
veranlaßt werden dürfte. Auch wird die Mühe 


das Futterſtroh zu Haͤckſel (Siede) zu ſchneiden 


durch die auffallende Wirkung reichlich belohnt, 
daß die Nahrungskraft dieſer angefeuchteten Haͤck⸗ 


— 


ſel 3. des Heues ohne Kdrnerhaͤckſel Fuͤtterung, 

und mit ſolcher das Heu gaͤnzlich entbehrlich 

macht. Naͤchſtdem wird es dabei möglich den 

Viehſtand zu vergrößern und dadurch mehrern 

Duͤnger zu gewinnen. 

— ͤ —— — — 
Anzeige. 

Der unter polizeilicher Aufſicht ſtehende 
kürzlich aus dem Correktionshauſe zu Schweid⸗ 
nitz entlaſſene Corrigende, Tagearbeiter Joſeph 
Teich aus Kentſchkau, hat ſich aus ſeinem da⸗ 
maligen Dienſtorte Kammelwitz nach Entwen⸗ 
dung und Mitſichnahme einer Deckkutze und 
eines Vorlegeſchloßes entfernt; und iſt, wenn 
er ſich in einem Orte des Kreiſes betreten laſ⸗ 
ſen ſollte, an das unterzeichnete Amt abliefern 
zu laſſen. 

Breslau den 2. September 1834. 
Königlich Landräthl. Amt. 
G. Koͤnigsdorff. 


An die geehrten Herrn Theilnehmer 
des Breslauer Kreis- Blattes. 


Da mehrere zur Inſertion ins Kreis-Blatt 


eingegangene Anzeigen die Frage begleitete: 
Wie viel die Inſertions = Gebühren betra⸗ 
gen würden? 

ſo finde, mit Bezug auf meine gehorſamſte An⸗ 


zeige vom 4. Januar d. J. (Bresl. Kreis⸗Blatt 


No. 1. pag. 2.) ich mich zu dem ganz erge⸗ 
benſten Bekanntmachen veranlaßt: daß die ge⸗ 
ehrten Theilnehmer des Breslauer Kreis-Blattes 
berechtigt ſind, im Verlauf eines jeden Viertel⸗ 
jahres drei verſchiedene, ihr perſoͤnliches Intereſſe 
betreffende kurze Anzeigen oder Bekanntmachun⸗ 
gen (infofern kein Landespolizeiliches Hinderniß 
obwaltet,) zur unentgeldlichen Aufnahme an die 
Redaktion des Breslauer Kreis⸗Blattes im Koͤ⸗ 
niglich Landraͤthl. Amte abgeben zu laſſen. Fuͤr 
mehrere Anzeigen dagegen, welche uͤber die hier⸗ 
nach ihnen freiſtehende Anzahl zur Aufnahme 
eingehen, und fuͤr größere Anzeigen ꝛc. welche 
uͤber 6 geſpaltene Zeilen der im Kreis⸗Bl. ge⸗ 
woͤhnlichen Schrift erfordern, werden die Inſer⸗ 


Nedakteur: Fr. v. Lieres. | 
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ihm für 


— 
tions Gebühren für die geſpaltene Zeile mit 
6 Pfennigen berechnet. f 
Anzeigen und Bekanntmachungen von Frem⸗ 
den, welche das Blatt nicht mithalten „ koͤnnen 
nur gegen 1 Sgr. Inſertions⸗Gebuͤhren fuͤr die 
geſpaltene Zeile aufgenommen werden. 
Breslau den 6. September 1834. 
’ Fr. v. Lieres. 


Aufloͤſung des Rechnungs⸗Naͤthſels 
im vorigen Stuͤck. 

Das hinterlaſſene Vermögen betrug übers 
haupt 20000 Thaler und bekam davon jeder 
der drei Söhne 6000 Thaler, die Pflegetochter 
aber nur 2000 Thaler. a 
— 00. 

Rechnungs-Raͤthſel. 


Ein Bauer, welcher in ſeinem Gehoͤfte ei⸗ 
nen tiefen Brunnen graben ließ, war mit dem 
Brunnengraͤber dahin einig geworden, daß er 
) den erſten Fuß Tiefe 2 Sgr. bezahle, 
für den zweiten Fuß tiefer 4 Sgr. für den drit⸗ 
ten Fuß tiefer 6 Sgr. und ſofort für jeden Fuß 
tiefer immer 2 Sgr. mehr. Als nun der Brun⸗ 
nen fertig gegraben war, fo betrug die Rech⸗ 
nung des Brunnengraͤbers 66 Thaler. Wie tief 
war der Brunnen gegraben? 0 
TTT 

Berichtigung. 5 

Die in voriger Nummer aus Verſehen zum 
Theil unristig angegebene Aufloͤſung des Rath. 
ſels in Nummer 34, wird dahin berichtigt, daß 
die eine Heerde 252 und die andere 180 Stuͤck 
groß war, Ä 


Brain un, 


1 


7ũĩ ĩ :. . 
Breslauer Marktpreis am 4. September 
Pere u ß. Ma a ß. „ 


f Kean | Mitten Wie 

f rtl. fa. pf. . pf. rtl. ſg. bf. 
Weitzen der Scheffel TI 6 7 III — 
Roggen 100 6119 222 
Gerſte 42% 6233 [22 — 
Haſer 2 6 8 — — — 1 — 


Gedruckt bel Kupfer, Schubrücke W. 32. 95 |: 


4 


